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Sydney Anlässlich
derAustralianFashion
Week inSydneywartet
einModel aufdenAuftritt
fürdieShowvon Injury.
DasaustralischeLabel
versteht sichals
interdisziplinäres
Kreativlabor.
Foto: JamesGourley (EPA, Keystone)

Verletzlichkeit

Michael Neudecker, London

Szenen aus einerDokumentation
der BBC über Her Majesty’s Pri-
sonWandsworth: Gefängniswär-
ter sprinten zu einer Zelle, weil
einMann randaliert, sie drücken
ihn gemeinsam zu Boden, wäh-
rend andere Insassen lärmen; ein
Insasse raucht Cannabis und
winkt dabei in die Kamera; ein
Häftlingweint und zeigt demRe-
porter seinen zerkratzten Bauch.

Die Dokumentation dauert
knapp 30Minuten, sie ist bedrü-
ckend,die Zustände in derAnstalt
sind offensichtlich verheerend.
Der Film ist vor sechs Jahren ent-
standen, aber Andrew Neilson
sagt, er gebe noch immer einen
ganz guten Einblick, wie es in
dem Gefängnis zugehe, in dem
nunBecker seine zweieinhalbjäh-
rige Haftstrafe angetreten hat.
Neilson ist einer der Direktoren
der Howard League, einer Orga-
nisation, die sich für bessere Zu-
stände in den britischen Gefäng-
nissen einsetzt.

Wandsworth wurde für rund
1300 Häftlinge zugelassen, der-

zeit sind es etwa 1500,abereswa-
ren auch schon 1800.Sonotorisch
überfüllt wie Wandsworth sei
wahrscheinlich kein anderes Ge-
fängnis im Land, sagt Neilson.

In Wandsworth landen oft
Häftlinge, die in London verur-
teiltwurdenund fürdie erst noch
ein passendes Gefängnis irgend-
wo im Land gesucht werden

muss. So ist das auch bei Becker.
Erwird irgendwann verlegt wer-
den in eine kleinereAnstalt,Neil-
son sagt, es sei ihmzuwünschen,
dass er in ein Gefängnis der Ka-
tegorie C komme.

Ein paar Details von Beckers
neuemLeben konnteman in den
Boulevardblättern nachlesen.
Seine Zelle sei etwa 6,5 Quadrat-

meter gross, der Fernseher habe
sechs Kanäle, solche Sachen, die
«Bild»-Zeitung bezeichnete das
Gefängnis als «Horror-Knast».

Wandsworth wurde wie eini-
ge andere LondonerGefängnisse
in derViktorianischenZeit gebaut
und 1851 eröffnet. Es ist das
zweitgrösste im Vereinigten Kö-
nigreich und eineHaftanstalt der
zweithöchsten Sicherheitsstufe.
Im September 2021 wurde ein
76-seitiger Bericht einer Inspek-
tion durch die Regierung veröf-
fentlicht, das Dokument ist alar-
mierend, die erbärmlichen Zu-
stände werden ausführlich
beschrieben, Fotosvonverdreck-
ten Toiletten inklusive.

Die Reformwich demBrexit
Die Regierung von John Major
verfolgte in den frühen 90er-Jah-
ren das Motto «Prison does
work», Gefängnis funktioniert.
Die Zahl und die Dauer derHaft-
strafen stieg rapide, Tony Blairs
New-Labour-Regierung führte
diese Politik der Strafe als ver-
meintlich wirksames Mittel der
Läuterung fort. Die Regierung

von David Cameron versuchte
dann, die inzwischenmiserablen
Zustände in den alten undmaro-
den Anstalten zu verbessern.

Cameron beauftragte Justiz-
minister Michael Gove mit der
Reform. Dann kam der Brexit,
und Gove verliess die Regierung,
um für den Austritt aus der EU
zu kämpfen. «Gefängnisse wa-
ren immer schon ganz unten auf
der Liste», sagt AndrewNeilson,
«aber mit dem Brexit sind da-
mals innenpolitische Themen
komplett verschwunden.»

Wie genauBeckersGefängnis-
alltag aussieht, darüber wollen
das Justizministerium wie auch
dasGefängnis inWandsworth auf
Anfrage nichts sagen, allerdings
ist anzunehmen,dass Beckerden
Grossteil seinerZeit in seinerZel-
le verbringt. DieAussicht auf das
Lebendanachdürfte Beckers psy-
chischer Verfassung dabei eher
keineHilfe sein.Das britische In-
nenministerium teilte kürzlich
mit, dass bei ausländischen
Staatsbürgern wie Boris Becker
eineAbschiebungnachHaftende
nicht auszuschliessen sei.

Becker lebt jetzt auf 6,5 Quadratmetern
Schockierende Zustände Die Haftanstalt Wandsworth, in der der ehemalige Tennisstar seine Strafe antrat,
gehört zu den schlimmsten Institutionen des Landes. Eine BBC-Dokumentation belegt Gewalt hinter Gittern.

2-Mann-Zelle in Wandsworth, Boris Becker. Fotos: Getty Images /Keystone
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London Mehr als zwei Millionen
Briten haben im letzten Monat
einen ganzenTag lang nichts ge-
gessen,weil sie es sich nicht leis-
ten konnten. Die neuste Erhe-
bung der Organisation Food
Foundation zum Lebensmittel-
konsum im Königreich ergab,
dass derAnteil Haushalte, die in
den ersten dreiMonaten des Jah-
res aus finanziellen Gründen
Mahlzeiten ausliessen oder we-
niger assen, um 57 Prozent ge-
stiegen ist. Wie der «Guardian»
berichtet, sind gleichzeitig die

Energiepreise so stark gestiegen,
dass Kunden von Lebensmittel-
banken darum bitten, Esswaren
wegzulassen, die gekühlt oder
erhitzt werden müssen. Und die
Londoner Feuerwehr musste
eine Warnung wegen improvi-
sierter Feuerstellen zu Hause
veröffentlichen, nachdem ein
frierender Mann im Wohnzim-
merHolz verbrannte und so sein
Haus in Brand gesteckt hatte.Die
Lebenshaltungskosten sind in
Grossbritannien in den letzten
Monaten rasant gestiegen. (red)

Prekäre Ernährungssituation
für Millionen Briten

Wien Drei Viertel der Produkte,
für die deutschsprachige Influ-
encer auf ihren Social-Media-Ka-
nälenwerben, sind so ungesund,
dass sie gegen die Werbestan-
dards derWeltgesundheitsorga-
nisation (WHO) verstossen. Das
berichtet ein Forscherteam um
Eva Winzer vom Zentrum für
Public Health der Meduni Wien.
Die Studiewurde auf einemKon-
gress zu Adipositas präsentiert.

Darin analysierten die For-
schenden Mahlzeiten, Snacks
und Getränke, die in Posts von

sechs deutschsprachigen Influ-
encern auf Tiktok, Youtube und
Instagram auftauchten. 75 Pro-
zent der vorgestellten Produkte
hatten einen so hohen Salz-,
Fett- oder Zuckergehalt, dass sie
gemäss WHO-Richtlinien nicht
an Kinder vermarktet werden
dürfen. Zusammen erreichen die
je drei Männer und Frauen mit
ihren Beiträgen mehr als
35Millionen Follower derAlters-
gruppe 13 bis 17. Die meisten
Posts waren nicht eindeutig als
Werbung gekennzeichnet. (sda)

Auf Social Media werden Teenagermit
Werbung für Ungesundes überflutet

Im Januar sind Schaupielerin
Priyanka Chopra und ihr Ehe-
mann, Sänger Nick Jonas, erst-
mals Eltern geworden. Nun tei-
len sie auf Instagram das erste
Foto mit ihrem Töchterchen.
Malti Mariewar am21. Januar zur
Welt gekommen,musste aber die
ersten Monate ihres Lebens auf
der Intensivstation der Neuge-
borenenabteilung betreut wer-
den. Die 39-jährige Mutter hält
auf dem ersten Familienfoto ihre
Kleinemit geschlossenenAugen
imArm,während sich der29-jäh-
rige Vater an sie schmiegt und
nach Maltis Hand greift. Das
Mädchen wurde von einer Leih-
mutter ausgetragen.

Der 64-jährige Musiker Nick
Cave hat in einem Statement die
Nachricht vomTod seines ältes-
ten Sohns Jethro bestätigt. Die
Todesursache des 30-Jährigen ist
unbekannt. 2015 hatte Cave be-
reits seinen damals 15-jährigen
Sohn Arthur verloren, der unter
LSD-Einfluss in Brighton von ei-
ner Klippe stürzte.

BritneySpearsund ihrVerlobter
SamAsghari halten ihren Hoch-
zeitstermin geheim. Man habe
zwar «den grossen Tag termi-
niert.Aber denwird niemand er-
fahren bis zum Tag danach»,

erklärte der 28-Jährige auf Insta-
gram. Für die 40-jährige Sänge-
rin, die mit ihrem dritten Kind
schwanger sein soll, ist es die
dritte Hochzeit. Ihre erste Ehe
mit ihrem Jugendfreund Jason
Alexander hielt 55 Stunden lang.
2004 heiratete sie ihren Tänzer
Kevin Federline. Mit ihm hat sie
zwei Söhne, Sean Preston (16)
und Jayden James (15). Das Paar
trennte sich 2007. (red)

Scheinwerfer

Foto: AP, Keystone

Foto: Instagram

Glarus Wölfe haben in der Nacht
auf Samstag im Glarnerland
zehn Schafe und Lämmer geris-
sen und einweiteresTierverletzt.
Die Tiere wurden im Gebiet von
Matt gerissen, wie der Kanton
gestern mitteilte. Die Abteilung
Jagd und Fischerei geht aufgrund
der Anzahl gerissener Tiere von
mehr als einem Wolf aus. Die
Weide war eingezäunt und gilt
als geschützt, trotzdem dürften
die Wölfe den Zaun hangseitig
übersprungen haben. Deshalb
bereitet der Kanton nun ein Re-
gulierungsgesuch vor. (sda)

Herdenschutzzaun
übersprungen

Entdecken Sie
das ganze Spektrum
Ihres BaZ-Abos.

bazonline.ch/abo-exklusiv
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Sebastian Briellmann
und Leif Simonsen

Herr Cramer, die
Zeugnisvergabe naht.
Sind Sie auch angespannt
wie Schüler und Eltern?
Nein, nicht mehr als sonst.

Wir stellen die Frage,weil Sie
hoffenmüssten, dass die
Schüler schlechte Zeugnisse
bekommen. Siewollen ja,
dass Gymnasial- und
Maturitätsquote sinken.
Ich freue mich für jeden, der ein
gutes Zeugnis hat. Gerade bei
den Abschlussprüfungen ist ja
das Ziel, dass möglichst alle
durchkommen. Wir haben die
Zahlen noch nicht, gehen aber
davon aus, dass es zu keinen
signifikanten Änderungen im
Vergleich zum Vorjahr kommt.

Was schlecht ist…
Wirhaben 2018 dieMassnahmen
ergriffen mit dem sogenannten
Notenband (DerNotenschnitt in
den Sekundarklassen darf nicht
über 5,0 liegen, Anm. d. Red.),
weil es einen deutlichenAnstieg
in Richtung P-Zug und Gymna-
siumgegeben hat.Die haben eine
gewisseWirkung erzielt.Aber es
ist nicht die Absicht, noch stär-
ker an der Schraube zu drehen.
Was mich besorgt, ist, dass zu
viele Jugendliche den Abschluss
nicht schaffen.

15 Prozent schaffen einen
solchen nach der Sek 2 nicht.
Damit liegt Basel-Stadt im
Schweiz-Vergleich auf dem
letzten Platz.Was damit zu tun
haben dürfte, dass fast jeder
Zweite ans Gymnasium geht
und dort auf die Nase fällt.
Tatsächlich entscheiden sich bei
unsweniger Jugendliche für eine
Lehre und besuchen stattdessen
eineweiterführende Schule. Das
führt zumehr Frustrationserleb-
nissen und zu einer hohenQuote
von Sek-2-Abbrechern.

Warumwehren Sie sich
dennoch stark gegenweitere
Massnahmen, damit die
Gymnasialquote sinkt? Ein
einfachesMittel: In anderen
Kantonenwie Zürich gibt es
Aufnahmeprüfungen.
Davon halte ich nichts. Dieser
Stress, den das auslöst: unglaub-
lich. Dazu kommt die ganze In-
dustrie:mit Nachhilfeunterricht,
mit Learning to the test. Das kos-
tet viel Geld und schmälert die
Chancengleichheit.

Die Befürchtung, dassmit einer
Aufnahmeprüfung nochmehr
Akademikerkinder den Sprung
ans Gymnasium schaffen, hat
der Bildungsexperte Stefan
Wolterwiderlegt.
Das ist ja erfreulich. Gleichwohl
habe ich meine Zweifel, wenn
ich sehe, welche Möglichkeiten
Akademikereltern haben. Zudem
bin ich überzeugt, dass dieses
Modell,wonach alles durch einen
Test entschieden wird, nicht zu
unserer Schulkultur passt.

Ist das Gymnasium zu einfach?
Die Schule wird nicht immer
leichter, im Gegenteil: Sie ist
hoch anspruchsvoll. Daswerden
Ihnen alle Eltern bestätigen. Die
Welt wird komplexer, in der

Schulewirdmehrvermittelt.Was
uns tatsächlich nicht immer ge-
lingt, ist: dass wir den richtigen
Bildungsweg für die Schüler fin-
den. Dazu braucht es auch die
Wirtschaft, die attraktive Lehren
anbietet. Viele Eltern haben
zudem noch immer das Gefühl,
dass alles andere als eine Matur
einer Niederlage gleichkommt.

Wie soll dieser Kulturwandel
stattfinden,wenn sogar
Kindergartenlehrer einen
Hochschulabschluss vorweisen
müssen und gleichzeitig
vermitteln sollen, dass
ein Uni-Abschluss nicht
wichtig ist?
Es ist tatsächlich ein Problem,
dass fast alle Lehrer einen aka-
demischen Hintergrund haben.
Es ist nicht wegzudiskutieren:
Wir haben einen Trend hin zur
Akademisierung.Damüssenwir
dagegenhalten. Denn entschei-
dend fürunserSchweizerErfolgs-
modell sind nicht nur starke
Hochschulen, sondern auch eine
starke Berufsbildung. Darum ist

es sowertvoll, dass die Betriebe,
die Wirtschaftsverbände in die
Schule gehen – und den Wert
einer Berufslehre unter Beweis
stellen. Bei allen anspruchsvol-
len Berufen zeigt sich der Fach-
kräftemangel, nicht nur bei den
akademischen.

Dafür könnten Sie eintreten,
etwamit einer zugegeben
wenig liberalen Lösung auf
Zeit: Übertritte in den P-Zug,
ins Gymnasium beschränken
auf zumBeispiel 25 Prozent.
So etwas hatman aus Ihrem
Hause noch nie vernommen…
(schmunzelt) Ja gut, das ist schon
spannend, was Sie sagen. Aber
wir haben ja gezeigt, dass wir
lenken können, wenn es unver-
hältnismässig ausufert –wie bei
denNotenbändern gesehen.Aber
das sind Notmassnahmen. Wir
können nichtmit Zwang ein Sys-
tem stärken. Solche Lösungen
würden nicht akzeptiert. Auch
die Gesellschaftmuss vermitteln,
dass das Gymnasium nicht der
Königsweg ist.

Das ist doch dieAufgabe
der Lehrer. Sie geben diesen
die Rückendeckung, dass diese
guten Gewissensweniger
Schüler ins Gymnasium
schicken. Daswäre ein grosser
Wurf. Und Conradin Cramer
der grosse Gewinner.
(lacht).

Wir haben uns das
gut überlegt.
Das würde brutal «räble». Und
ich glaube wirklich, dass es der
falsche Weg ist. Entgegen der
Meinung von Bildungsforscher
Wolter bin ich überzeugt, dass
bei einer von uns festgelegten,
tieferenÜbertrittsquote die Schü-
leraus akademischenHaushalten
noch stärker bevorteiltwären. Sie
findenMittel undWege.Andere,
auch jene aus demAusland, kön-
nen das nicht oderwissen nichts
davon.

Gibt es nicht simple Faktoren,
die ausschlaggebend sind, etwa
gute Deutschkenntnisse?
Unbedingt.Unbedingt! DasAund
O sind Deutschkenntnisse. Dar-
an führt kein Weg vorbei. Ich
möchte deshalb diese Frühför-
derung für Vorschulkinder, die
in der Spielgruppe oder der Kita
bereits jetzt Deutschunterricht
nehmen müssen, noch weiter
ausbauen.Das kostet Geld – aber
das werde ich beantragen.

Konkret: Fünf Nachmittage
statt nur zwei?
Das vielleicht nicht gerade, aber
sicher drei. Enger betreut. Das
muss sein. Es geht ja nicht nur
ums Fach Deutsch selbst: Wir
sehen heute ab Primarstufe zu
viele Schüler, die in anderen
Fächern, zum Beispiel in der
Mathematik, die Aufgaben und

Fragestellungen nicht verstehen.
Das kann es nicht sein.

Das jetzige System,mit
selbstorientiertem Lernen,mit
Lernoasen,mit Spürsch-mi-
fühlsch-mi-Groove,wo Lehrer
und Schüler als Team arbeiten
sollen: Das ist krachend
gescheitert. Braucht es eine
Rückbesinnung auf frühere
Erfolgsmodelle?
Nein, nein, nein. Im Gegenteil.
Dass Lehrer im Team unterrich-
ten, sich regelmässig austau-
schen, ist eine ungeheure Berei-
cherung zu früher, als ein Lehrer
eine Klasse hatte und hinter sich
die Tür zugemacht hat.

Das hat dochwunderbar
funktioniert.
Nein, das hat nicht wunderbar
funktioniert. Jeder Lehrer hat,
wie jeder Mensch, Stärken und
Schwächen. Im Team lässt sich
vielmehr auf die Bedürfnisse der
Schüler eingehen, weil mehr
Augen mehr sehen.

Es geht nicht umTeilzeitpensen
der Lehrpersonen, sondern
um das Geläuf in den Klassen-
zimmern – SchülerX hat einen
Heilpädagogen an seiner Seite,
Schülerin Ymussmitten in der
Lektion in den Spezialkurs.
Das ist mir zu abstrakt, was Sie
hier formulieren. Ich mache Ih-
nen ein konkretes Beispiel: Am

Montag war ich im Schulhaus
Wasgenring, in einer zweiten
Klasse, viele Kindermit Migrati-
onshintergrund, auch solchemit
Traumata und Gewalterfahrun-
gen. Dass diese Schüler Gebor-
genheit und Sicherheit erleben,
damit sie überhaupt etwas ler-
nen können: Dafür braucht es ein
Team, braucht es die Heilpäda-
gogen imKlassenzimmer.Das ist
weder «Spürschmi, fühlschmi»
noch Geläuf. Manchmal sind
Ruhe und Ordnung fragil, ja –
aber wer, ausser der Schule,
kümmert sich denn um diese
Kinder?

Die Eltern…
Wenn Sie das fordern, haben Sie
grundsätzlich recht.Abermanch-
mal sind diese selbst traumati-
siert – leiden an einer Sucht, sind
nicht präsent oder überfordert.
Dann bleibt es an der Schule hän-
gen, diese Kinder bestmöglich zu
unterstützen. Dafür braucht es
Fachpersonal.

Derzeit werden Unterschriften
für die «Förderklassen»-
Initiative gesammelt. Diese
will eine Rückkehr zu
«Kleinklassen». Sie nicht –
undweichen keinenMillimeter
von Ihrer Position ab.
Das ist sehr provokativ ausge-
drückt von Ihnen, übertrieben
auch. Was klar ist: Wir müssen
liefern, denn die integrative
Schule muss eine bessere Wir-
kung erzielen. Dazu gehört zu-
erst einmal: Die Lehrer dürfen
nicht ausbrennen. Diese Gefahr
besteht leider.

Undweiter?
Zur Verbesserung gehören auch
kleine Klassen und Kleinstklas-
sen. Das sind bereits Spezial-
angebote. Überdies müssen wir
zurKenntnis nehmen,dass selbst
diese Formen für gewisse Schü-
ler nicht mehr genügen. Es gibt
eine wachsende Zahl von Schü-
lern, die in Kleinstgruppen von
zwei, drei Schülern unterrichtet
werdenmüssen,manchmal sogar
im Einzelsetting.

Heisst: Mehr Spezialmodelle
für einzelne Schüler?
Sondersettings vomTyp
«Carlos» auf Stufe
Primarschule…
Ja.Weil auch die kleinenGruppen
entlastet werden müssen, wenn
jemand diese zu stark stört.
Sonst bringen die eingesetzten
Ressourcen nichts.

Sind 15 bis 20 Prozent der
Schüler in einer Klasse
verhaltensauffällig, schadet das.
Ammeisten den schwachen,
aber auch denmittelguten…
Ja, das darf nicht sein. Darum
werdenwir nächstes JahrVerbes-
serungsmassnahmen für die in-
tegrative Schule vorschlagen.

Obschon Sie gegen die
Initiative sind, sind Sie gar
nicht soweitweg von der
Forderung der Initianten.
Das ist auch so. Ich bin im Ge-
sprächmit vielen kritischen Lehr-
personen. Wir haben vielleicht
nicht überall Konsens, aber ar-
beiten gut zusammen.Vielleicht
genügen unsereVorschläge dann
sogar, sodass die Initiative zu-
rückgezogen wird.

«Gescheitert? Nein, nein, nein»
Conradin Cramer über das umstrittene Schulsystem Der Regierungsrat sagt, warum er keine Aufnahmeprüfungen
und keine Kontingente für Gymnasiasten will – und erzählt, dass immer mehr Schüler Einzelunterricht brauchen.

«Die Lehrer
dürfen nicht
ausbrennen.
Die Gefahr
besteht leider.»

«Wer, ausser der Schule, kümmert sich denn um diese Kinder?» Regierungsrat Conradin Cramer (43). Foto: Lucia Hunziker


